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zuteilen, welche zehn Musikstücke sie 
am liebsten hörten. Die Sichtung der 
Antworten führte zu dem überraschen- 
den Ergebnis, dass das populärste Mu- 
sikstück Londons die Tannhäuser-Ouver- 
türe ist. An zweiter Stelle steht die 
Teil- Ouvertüre von Rossini, an dritter 
Stelle Tschaikowsky mit der Ouvertüre 
1812. Gounod-Faust steht an fünfter 
Stelle, ein Marsch von Elgar an sechster, 
und an siebenter Griegs Peer Gynt- Suite. 
Thomas hat sich mit seiner Mignon-Ga- 
votte den achten Platz erkämpft. Men- 
delssohn aber steht mit seinem Sommer- 
nachtstraum hinter Sullivan, dessen Mi- 
kado die neunte Stelle einnimmt. 



Dieses Ergebnis stellt wahrlich dem 
musikalischen Geschmack des englischen 
Volkes kein schlechtes Zeugnis aus! 
Meines Erinnerns haben ähnliche Erhe- 
bungen in Deutschland — dem „musika- 
lischsten Lande der Welt" — ein weit 
weniger erfreuliches Resultat gezeitigt. 

Bemerkenswert ist dabei noch, dass 
die Mehrzahl der genannten Komponi- 
sten Ausländer sind. Die Engländer ha- 
ben ja bekanntlich noch nie einen gros- 
sen Musiker hervorgebracht; dafür 
scheinen sie denen der fremden Nationen 
eine um so lebhaftere, vorurteilslose 
Schätzung entgegenzubringen. 

G. L. 



IV. Vermischtes. 



„Das Kind ist des Mannes 
V a t e r." Fichte war ein Sohn des 
Volkes. Seine Wiege stand in Schlesien 
neben den Webstühlen eines Bandwir- 
kers. An Geistesart glich er der Mutter. 
Er war als Kind schon klug, behend im 
Auffassen wie im Antworten, selbstän- 
dig in jedem Entschluss. Von den lär- 
menden Spielen der Geschwister zog er 
sich gerne zurück. Er liebte es, allein 
seinen stillen Gedanken nachzuhängen, 
und man sah ihn oft einsam auf dem 
Felde verweilen, den Blick unverwandt 
in die Ferne gerichtet. So stand er nicht 
selten stundenlang, wohl bis nach Unter- 
gang der Sonne, wo dann der Schäfer, 
der den seltsamen Knaben kannte und 
liebte, ihn aus seinem Halbtraume auf- 
weckte und nach Hause geleitete. Diese 
einsamen Stunden waren dem Manne 
noch die hellste und liebste Erinnerung. 
In ihnen scheint des Kindes Geist am 
kräftigsten gelebt zu haben. Und innere 
Erlebnisse hatten in der Erinnerung 
ihre tiefsten Wurzeln geschlagen. 

Gar manches Geschehnis aus Jugend- 
tagen ist bezeichnend für Fichtes Cha- 
rakter. Als er sieben Jahre alt war, 
hatte ihm der Vater das Buch vom ge- 
hörnten Siegfried mitgebracht. Das Buch 
fesselte den Knaben so, dass er die Lust 
zum Lernen verlor und fahrlässig wurde. 
Strafen brachten das Kind zur Erkennt- 
nis, dass das Buch die Schuld trage. Da 
beschloss er, es zu vernichten. Er trug 
es an den Bach bei des Vaters Haus, um 
es ins Wasser zu werfen. Lange stand 
er zögernd am Ufer. Die erste schwere 
Selbstüberwindung trat vor seine Seele. 
Endlich schleuderte er es weit von sich 
in die Wellen. Als aber der Liebling 
seiner Seele dahinschwamm, übermannte 



ihn der Verlust, und er fing bitterlich an 
zu weinen. Dem dazukommenden Vater 
verschwieg er in keuscher Scheu das 
tiefedle Motiv, und so wurde er in 
schmerzlicher Verkennung auch noch un- 
gewöhnlich hart bestraft. Als der liebe- 
volle Vater aber den Sohn wieder mit 
einem ähnlichen Buch belohnen wollte, 
wollte es der Knabe nicht annehmen, 
sondern bat, es den Geschwistern zu 
schenken, damit er nicht in Versuchung 
gerate. 

Die Predigten des Dorfgeistlichen be- 
hielt der Knabe so klar im Kopfe, dass 
er sie nach Gedankengang samt den an- 
geführten Bibelstellen treu wiedergeben 
konnte. Ein Edelmann, der davon hörte, 
Hess den acht- bis neunjährigen Fichte 
rufen. Der kleine Gänsejunge kam im 
leinenen Bauern Jäckchen und mit einem 
Blumenstrauss in der Hand. Die ersten 
Fragen beantwortete er mit stillem We- 
sen. Bei der Wiedergabe der Nachmit- 
tagspredigt aber geriet er ins Feuer, 
schien die ganze Gesellschaft zu verges- 
sen und konnte unter dem Zuströmen 
der Gedanken gar nicht enden, bis der 
Edelmann ihn unterbrach. Dieses Ge- 
schehnis war die LTrsache, dass Fichte 
dem Studium zugeführt wurde. 

So offenbarte sich schon im träumen- 
den Kinde keimartig die Persönlichkeit 
des Denkers und Redners, dem der kate- 
gorische Imperativ höher stand als per- 
sönliches Wohlsein. 

Nach der Biographie J. G. Fichtes, 
herausgegeben von seinem Sohn. (Sulz- 
bach 1830, T. Teil.) 

Das alte und das neue Jena. 
Gelegentlich der jüngst begangenen drei- 
hundertundfünfzigsten Gedenkfeier der 
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Monatshefte für deutsche Sprache und Pädagogik. 



Universitätsgründung bringt die „Na- 
tion" eine etwas wehmütige Betrach- 
tung der deutschen Universitätsverhält- 
nisse von einst und jetzt. 

Seit ihrem Entstehen war Jena eine 
Pflegestätte des lutherischen Glaubens 
und somit ein Zufluchtsort der Geistes - 
freiheit, bis es seine Blütezeit unter 
Goethes Leitung während der Regierung 
Karl Augusts erreichte. Männer wie 
Reinhold, Fichte, Schelling, Hegel, Schil- 
ler, Schlegel und Oken waren seine Zier- 
den, und Fichte bestand darauf, dassdie 
Universität nur für solche Leute Raum 
haben dürfe, welche die Wahrheit ihrer 
selbst willen liebten; es war eine Zeit, 
da die ganze Welt zu Jena aufsah, von 
wo eine sittliche und geistige Renais- 
sance ausging. 

Seit dieser Bltitenperiode ist Jena be- 
ständig zurückgegangen. Die Stiftung 
der deutschen Burschenschaft brachte 
ihr mancherlei Nachteile; auch ging es 
hier wie an vielen anderen kleinen Uni- 
versitäten, die tüchtigen Männer, die in 
Deutschland den Ruf einer Universität 
ausmachen — nicht wie in Amerika die 
Gebäulichkeiten — wurden durch hohe 
Gehälter nach den grösseren Universitä- 
ten wie Berlin, München etc. gelockt, 
und würden nicht gegenwärtig von ei- 
nem reichen Fabrikanten Geldmittel zur 
Verfügung gestellt, so würde sich die 
Universität in schlimmen Verhältnissen 
befinden. Dazu kommt noch, dass sich 
der eigenartige Charakter auch der klei- 
neren Hochschulen unter der sich über- 
all breitmachenden Modernisierungs- 
sucht verwischt; ja, man hat sogar ge- 
sagt, der Unterschied zwischen amerika- 
nischen und deutschen Hochschulen ver- 
schwinde mehr und mehr. Vor zwanzig 
Jahren noch brachte der von einer deut- 
schen Universität zurückkehrende Ame- 
rikaner einen Kopf voll Gelehrsamkeit 
und anregende Ideen mit, und es fehlte 
nicht an lieben Erinnerungen an die Ei- 
gentümlichkeiten und Einfachheiten der 
Lebensweise in jenen entzückenden, alt- 
modischen Universitätsstädtchen. Dies 
alles ist anders geworden. Heute gipfelt 
in Deutschland wie in Amerika das 
höchste Ziel in dem Wunsche, die mo- 
dernste Schule zu sein. Schon jetzt sind 
die höheren akademischen Grade, die 
hauptsächlich bloss des höheren kom- 
merziellen Wertes, selten aus wahrem 
Drang nach Wissen erworben werden, 
hier in Amerika schwieriger zu erlangen 
als im Ausland, sodass man denjenigen, 
der um eines solchen Grades wegen nach 
Deutschland geht, mit einem gelinden 
Misstrauen ansieht. Der Zauber der 
deutschen Hochschule liegt somit nur im 



Rückblick auf eine herrliche Vergangen- 
heit; und auch dieser ist wieder nur für 
die Glücklichen, die vor zwanzig oder 
mehr Jahren diese farbenprächtigen Bil- 
der selbst geschaut haben. 

Wenn wir dem Verfasser auch in 
manchemRecht geben müssen, so kommt 
es uns doch vor, als wenn er zu schwarz 
sehe. Nach seinen eigenen Worten ma- 
chen in Deutschland die Lehrer und 
nicht die Gebäude den Ruf einer Univer- 
sität aus, weshalb sollte die Modernisie- 
rung der Städte und des Volkes die 
Schule an ihrer Wirksamkeit beein- 
trächtigen? Wenn die frühere Genera- 
tion nur des Malerischen wegen 
deutsche Universitäten aufsuchte, inwie- 
fern sollten Verbesserungen, die an vie- 
len Orten unbedingt nötig waren und 
dort wieder namentlich Laboratorien u. 
s. w. zu gute kamen, die Ursache sein, 
dass die Besucher weniger Gelehr- 
samkeit oder weniger Anregung 
mit fortnehmen? Die Poesie des deut- 
schen Studentenlebens ist für den deut- 
schen Studenten noch immer dieselbe; 
der persönliche Umgang mit dem wegen 
seiner Eckigkeit im Ausland vielge- 
scholtenen, aber ebenfalls modernisier- 
ten Professor wirkt auch heute noch 
Wunder; der Geist und die Begeisterung 
auf der deutschen Hochschule ist gerade 
noch wie früher und namentlich in den 
kleineren Universitätsstädtchen. Frei- 
lich verlangt das deutsche Universitäts- 
leben selbstvergessendes Hingeben an 
die Sache, nur auf diese Weise ist ein 
Eindringen in ihren Kern möglich, und 
es scheint beinahe, als ob die Befähigung 
zu solchem Hingeben der jüngeren Ge- 
neration in Amerika abgehe. Viele kom- 
men gleich mit Vorurteilen hinüber, und 
diese könnten gerade so gut deutsche 
Verhältnisse in einem Bilderalbum stu- 
dieren; ihre Beobachtung wird über die 
Oberfläche nicht hinauskommen. 
,,Was man den Geist der Zeiten heisst, 
Ist oft der Herren eigner Geist." 

Aufrichtigkeiten. 

Von Oscar Blumenthal. 

(Siehe Seite 265 d. vor. Jahrg.) 

Am vielen Lachen erkennt man den 
Narren. Am seltenen Lachen erkennt 

man den Kritiker. 

♦ * ♦ 

Es genügt unsrem Nachwuchs nicht, 
dass man die jungen Talente ermuntert 
— man muss auch die alten entmuti- 
gen. * * * 

Die Trinksprüche zu siebzigsten Ge- 
burtstagen erscheinen mir immer wie 
Teilzahlungen auf den Nekrolog. 
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Erfahre ich, dass jemand allgemein 
unbeliebt ist, so suche ich nach dem 
grossen Vorzug, dem er diesen Erfolg 
zu verdanken hat. 

* # ♦ 

Wir haben Dir soeben ein Monument 
gesetzt und nun gestatte gütigst, dass 
wir Dich endlich vergessen . . . Das 
ist die unsichtbare Inschrift, die ich 
auf manchem marmornen Sockel lese. 



Sprache und Muttersprache. (1814). 

„Welch eine Sprach' ist schön? Welch 

eine Sprache ist reich? 
Verschieden an Getön, im Sinn sind alle 

gleich. 
Nicht dies* und jene Sprach' entzückt, 

erfreuet mich; 
Was mich erfreut, entzückt, das ist die 

Sprach' an sich : 
Dass eine Sprach' es gibt, die, was du 

fühlst und denkest, 
Dir deutlich macht, je mehr du dich in 

sie versenkest; 
Dass eine Sprach' es ist, kraft deren du 

verkündest 



Der Welt geheimen Sinn, so weit du sie 

ergründest. 
Drum ist die schönste Sprach' und 

beste, die du nennst, 
Die Muttersprache, weil du sie am 
besten kennst." 

Friedrich Rtickert. 

Auf Umwegen. „Denke Dir nur 
die Freude, Vater, mein Freund Max, 
der in der Schule einen unter mir sass, 
ist heute einen heraufgekommen." 

Kindliches V e rgnüge n. Der 
kleine Fritz geht bei Regenwetter mit 
seiner Mutter aus, und diese kann ihn 
nur mit Mühe davon zurückhalten, in 
die Wasserlachen zu treten. Fritzchen: 
„Aber, Mama, warum trittst denn Du 
nicht einmal in eine Pfütze? Dir kann 
es doch kein Mensch verbieten!" 

Ein tiefer Sinn liegt oft 

Lehrer: „Ich habe euch jetzt von der 
Klapperschlange erzählt. Wer kennt ein 
ähnliches Tier, dem man ebenfalls nicht 
trauen darf? Nun, Fritzchen? — Fritz- 
chen: „Der Klapperstorch!" 

G. L. 



Bücherschau. 



I. Bücherbesprechungen. 



German School Reform. Kritik 
einer Kritik. Schuleinrichtungen 
wie jede andere soziale Regelung — ins- 
besondere Regierung, Gesetz, Sitte — 
sind stets mehr oder weniger ein Ana- 
chronismus. Sie entwachsen nie dem 
Boden der Generation, die durch sie am 
unmittelbarsten betroffen wird, sondern 
verkörpern die auf vergangenen Ver- 
hältnissen beruhende Erfahrung einer 
älteren Generation. Sie sind daher im 
vorhinein zur Unzulänglichkeit, zur Un- 
vollkommenheit verurteilt, können aber 
den Forderungen des wirklichen Lebens 
umso näher gebracht werden, je mehr 
ihre Leiter es versuchen, das Atmen der 
Gegenwart zu belauschen. 

Darum ist schweigende Zufriedenheit 
mit dem Bestehenden stets ein Zeichen 
intellektueller Schwäche, reichliche Kri- 
tik ein Zeichen von Frische in einem 
Volke. Wir müssen es daher mit freu- 
digem Interesse aufnehmen, dass hierzu- 
lande wie in Deutschland die Kritik an 
Schulverhältnissen sich mehrt: sie ist 
nicht ein Beweis für deren Wertlosig- 
keit, sondern ein Hinweis auf regen, 



Fortschritt im Volksleben. Und sei sie 
auch im Anfange wesentlich destruktiv 
— sie wird doch unmerklich zur kon- 
struktiven werden. 

Oder ist sie das in Deutschland schon 
heute geworden? Gibt es dort wirklich 
schon eine Schulreform in weiterem Um- 
fange? Es ist für den Ausländer unge- 
mein schwer, sich darüber Klarheit zu 
verschaffen, bis zu welchem Grade dies 
der Fall ist, wie weit insbesondere im 
fremdsprachlichen Unterrichte die For- 
derungen von Männern wie Vietor, Wal- 
ter, Breymann u. a. nicht nur auf dem 
Papiere, sondern praktisch Anerflennung 
gefunden haben. 

So war es denn sicher mit Genug- 
tuung zu begrüssen, dass das „Wiscon- 
sin Journal of Educatlon" in seiner Sep- 
tembernummer einen Aufsatz von S. H. 
Goodnight unter dem Titel „German 
School Reform" darbot, dessen Inhalt 
allerdings vorläufig eher den Titel „Ger- 
man School Oiticism" gerechtfertigt 
hätte, für den aber ein editorielles 
Nachwort eine Fortsetzung mit „prak- 
tischer, konkreter Besprechung einiger 



